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Eine Erklärung des Schweizerischen Evangelischen Kirchen«
bundes zu den kirchlichen Vorgängen in Deutschland.

Der V o r s t a n d des K i r c h e n b u n ö e s hat
die Mitteilung der Deutschen Evangelischen Kirche,
daß ein kirchliches Außenamt eingerichtet wurde zur
Pflege der Beziehungen mit den ausländischen Kir»
chcn, mit folgendem Briefe beantwortet:

„Wir öürfen Sie versichern, daß die schweizeri-
schen Reformationskirchen h e r z l i c h e n A n t e i l
nehmen an dem schweren Ringen unserer deutschen
Glaubensgenossen um den Neubau ihrer Kirche und
die Erhaltung ihrer reformatorischen Eigenart. Wir
wissen uns mit vielen Kirchen des evangelischen
Auslandes völlig eins im Verständnis für die recht-
mätzigen B e m ü h u n g e n u m d i e E i n h e i t
der deutschen Kirche, für die Neubesinnung auf die
Wahrheit der evangelischen Votschaft und ihre An«
Wendung auf eine neue Zeit.

Aber wir können Ihnen die wachsende Ve»
s o r g n i s nicht verhehlen, die sich auch in unseren
Kirchen kund gibt, daß die Ereignisse der jüngsten
Zeit es der deutschen evangelischen Kirche erschweren
müssen, ihren reformatorischen Charakter zu er«
halten und sich neu aufzubauen mit der Freiheit,
deren eine evangelische Kirche für ihre Verkündigung
und für ihr Leben bedarf.

Wir nehmen durchaus teil an dem geistigen
Kampf unserer deutschen GlaubenZ'Z>,enossen um eine
S t ä r k u n g und V e r t i e f u n g evangelischen
Lebens mitten in ^-taat und Volk. Aber wir sind
nicht minder interessiert an der Aufrechterhaltung
jener w e i t e r e n G l a u b e n s g e m e i n s c h a f t ,
die aus der Reformation hervoraeganaen ist und in
der ökumenischen Bewegung einen weiten Kreis von

lisch Kich f ß d ü d f

ihres historischen Charakters ist. Dabei ist daran
zu erinnern, daß das Exekutivkomitee und der Prä-
sident des Oekumenischen Rates, an den auch der
schweizerische Kirchenbund angeschlossen ist, sich be-
reits zu den die gesamte evangelische Welt bewegen»'
den Vorgängen in Deutschland ausgesprochen haben.

Der Vorstand des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbunbcs hält dafür, daß der politische Neu»
aufbau eines andern Volkes und die Neuordnung
der kirchlichen Struktur einer ausländischen Kirche
ausschließliche Sache des b e t r e f f e n d e n
V o l k e s , respektive der betreffenden Kirche sei und
keine Einmischung des Auslandes vertrage. Dagegen
erlaubt uns das alte, freundschaftliche Verhältnis
zwischen den. deutschen und den schweizerischen Re-
formationskirchen, die deutschen Glaubensgenossen,
die in schwerer Zeit um den Neubau ihrer Kirche,
Am ihre geistige Freiheit und um die Erhaltung de«
Evangeliums in dieser Kirche rinaen, unserer h erz-
l i c h e n T e i l n a h m e zu versichern und gleich-
Zeitig in ernster Besinnung jene glaubensmäßigen
Grundsätze auszusprechen, die bisher unsere Glau
bens-gememschaft begründeten und die auch für die
Gestaltung der geaenwärtissen, und zukünftigen Be-
ziehungen zu andern evangelischen Kirchen wog«
leitend sind:

Das Vrun am Vriinl

Kirchen umfaßt, und würden es aufs
tiefste bedauern, wenn diese neu gewonnene Lebens-
itnö ArbeitZaeiueinschaft durch die reliqiöie Entwick-
lung der kirchenpolitische Maßnahm?» im Ursprungs-
land der Reformation «geschwächt wiirde.

I n der beiliegenden Erklärung Versuchben wir,
aus unserer eigenen Besinnung auf die Grundlagen
einer Jahrhunderte alten Gemeinschaft die G r u n d -
sätze auszusprechen, die uns auch für die zukünf-
tige Gestaltung der Beziehungen zu andern Kirchen
der Reformation wichtia Zu sein scheinen.

Wir wünschen unseren deutschen Glaubens-
ssenossen, die im Kampf um die kirchliche Ausgestal-
tung dreier reformatorischen Grundsätze stehen, von
ganzem Herzen ein besonderes Msiß ienes uns ver»
heißenen Geistes, der uns in alle Wahrheit leiten
wird."

Diesem Begleitbrief ist nachstehende grundsätzliche
Erklärung beigefügt:

„Eine Reihe von wiederholten Anfvaaen, welche
S t e l l u n g der S c h w e i z e r i s c h e E v a n g e »
gische K i r c h e n b u n d Zu den Vorgängen in
Deutschland einnehme, veranlaßt den Vorstand des
Bundes zu der nachstehenden Erklärung, die ebenso
sehr der Ausdruck seiner bisberissen geistigen Ver«
dunöenheit mit der ältesten Reformationskirche, als

schaftlichen Erforschung, e i n z i g e Q u e l l e u n d
N o r m ibrer Verkündigung.

2. Nach allgemeinem evangelischen Verständnis
beruht der Charakter einer Reformationskirche vor

daß sie I e f u m C h r i s t u m als
H e r r n anerkennt und in der

fertigung durch den Glauben an I h n , nicht aber in
irgendwelchen natürlichen Vorzügen oder Leistungen
die Bedingung für alles Heil erblickt.

3. Die Kirche der Reformation hat für die Frei-
heit eines Christenmenschen gekämpft. Die g e i -
stige F r e i h e i t ist einer evangelischen Kirche
auch heute unentbehrlich für die Verkündigung ihrer
Botschaft.

4. I n weitgehender Übereinstimmung mit dem
Glauben der evangelischen Christenheit hat eine
evangelische Kirche, unbeschadet der nationalen
Eigenart, einen ü b e r n a t i o n a l e n C h a r a k -
t e r , der in der Berufung durch Gott begründet
ist. Er hat seine Kinder in allem Blut, in allen
Nassen und in allen Völkern und hat uns in der
Kirche eine Gemeinschaft des Geistes, nicht aber des
Blutes oder der Rasse oder staatlicher Bindung ge-
schenkt.

5. Die gegenwärtige Not der Kirche in vielen
Ländern treibt uns zu ernstlicher Buße, sowie zu
einer neuen, gemeinsamen Besinnung auf das
w a h r e W e s e n de r K i r c h e J e s u C h r i s t i
und ihrer Verkündigung, wie sie durch die Refor-
mation neu erweckt wurde und immer wieder neu

da. Selten zeigt sich die innige Vermählung kirch-!
lichen und weltlichen Brauches, christlicher und germa«
nischer Vorstellungen so deutlich wie bei der Feier des
Gründonnerstages. Das Wort „grün", das von dem alt-
hochdeutschen „ßrunui" herkommt, bedeutet eigentlich „das
Gewachsene" und ist von dem Hellgrün des ersten Pflan-
zenwuchses entstanden, das nach der langen Winterstarre
den Menschen mit so hohem Entzücken erfüllte. Als
Sinnbild des Lebens erscheint die Farbe nun auch im
Christentum. Das Zeichen der wiedererwachenden Natur
„wird in der höheren Ordnung zum Symbol der Gnade
und Glorie, das den vorzüglichsten Gegenstand der christ-
lichen Hoffnung bildet." Daher ist das Priestergewand
zu bestimmten Zeiten grün, und so werden am Grün-
donnerstag grüne Paramente beim Hochamt getragen.
Nach dieser Sitte wird der Donnerstag der Karwoche
seit dem 12. Jahrhundert Gründonnerstag genannt. I n
diesem „Grün" lebt jedoch vieles mit, das mit dem Kir-
chenzeremoniell nichts zu tun hat. Das Grün spielte
schon im Fruchtbarkeitszauber eine uralte Nulle und
steht bei fast allen Frühlingsbräuchen im Vordergrund.
Deshalb hat man den Sinn des Kirchenfestes i n reichem
Matze weltlich ausgedeutet. Dieser Tag. der dem Grün
geweiht ist, muß nach altem Glauben durch den Genuß
grüner Speisen gefeiert werden, weil man damit die
frische Kraft des Frühlings in sich aufnimmt. Außer
grünem Gemüse werden in vielen Gegenden Krauter
empfohlen, die man zu sich nehmen muh. wenn man das
ganze Jahr hindurch gesumd blcibc'n wil l . Bal<d sind es
neunerlei, bald auch Zwölferlei Krauter. I n Nieder-
deutschland bat das Gericht der neun Kräuter den be-
Zeichnendcn Namen „Negensterke", das heißt Neunstärke
erhalten. Der alte Volksglaube an die besondere Heil

Gründlln
in den

Zwecke der
Vlutreinigung auf dem Lande noch heute üblich sind.

Die Kräuter bringen jedoch nicht nur Gesundheit und
Kraft, sondern haben noch andere segensreiche Wirkun-
aen. Wenn man sie ißt, soll einem das Geld nie aus-
gehen. Die Kräuter, die am Gründonnerstag gesammelt
werden, gelten als besonders heilkräftig. Gewisse Pflan

seiner anbamrnden Besorgnis um die Erhaltung zu erringen ist."

Neue MinderheitenseindlichleU in Rumänien:
Aus deutschen Kreisen Rumäniens wird uns ge«

schrieben: Ungefähr drei Jahre sind vergangen, ohne
daß die nationalen Minderheiten Rumäniens Grund
zu schweren Klagen über Verletzungen ihrer Da»
seinsrechte gehabt hatten. An kleineren U e b e r »
g r i f f e n einzelner B e h ö r d e n fehlt es zwar
auch in dieser Zeit nicht, und die schon vor sechs
Jahren versprochene grundgesetzliche Regelung der
Stellung der Minderheiten im rumänischen Staate
ließ nach wie vor auf sich lvarten. wie denn auch die
Vertreter der Deutschen wiederholt gezwungen wä-
ren, bei der Abfassung von Gesetzen, besonders solcher
wirtschaftlicher Natur, daran zu erinnern, daß in
einem Rechtsstaat alle Gruppen von Staatsbür-
gern Zu berücksichtigen sind: aber im großen und
ganzen jedoch hatte es den Anschein, als ob man sich
in Bukarest doch darauf zu besinnen anfinge, daß
eine gerechte Behandlung der Volksminderheiten
ein Gebot der Staatskluglieit sei.

Wenn nun in der allerletzten Zeit unverkennbar
ein Rückschlag eingetreten ist. so hängt das offen»
bar mit dem Vordringen fascistischer oder pseudo-
nationalsozialistischer Strömungen innerhalb der
rumänischen Bevölkerung zusammen. Dieser Um»
stand hat bekanntlich, vor allem auf ausländischen
Einfluß hin, Zum Sturze der Regierung Vaida im
November vorigen Jahres geführt, der zu große
Nachgiebigkeit vorgeworfen wurde. Die neue liberale

des Ministerpräsidenten Duca, gegen den RechtZ-
radikalismus sehr scharf vorgegangen, sie fühlt aber
trotzdem augenscheinlich das Bedürfnis, ihm auch
dadurch den Wind aus den Sogein zu nehmen, daß
sie eine gleich unfreundliche Haltung gegen die
Volksminderheiten einzunehmen trachtet.

Die sogenannte A d r e ß d e b a t t e in dm
beiden Häufern des rumänischen Parlamentes,' in
der sich die Parteien in Beantwortung der die Ta-
gung eröffnenden Thronrede alles vom Herzen
herunterzureden Pflegen, was sie dem Lande kund«
zutun bestrebt sind, hat eine Reihe von Angriffen
gegen die M i n d e r h e i t e n gebracht. Neben
viele aus der Luft gegriffene Behauptungen über
die Staatsfeindlichkeit der Minderheiten und die
von ihrer Seite drohenden Gefahren für die Rumä-
nen traten Vorschläge über die Rumänisierung der
Städte in den neuen Provinzen, was hauptsächlich
durch Verdrängung der nicktrumänischen Beamten zu
erreichen sei. Dies allerdings wäre dort, wo die
Nicht-Rumänen die zahlenmäßige Mehrheit der Be-
völkerung innehaben, nur um den Preis einer offen-
sichtlichen Verletzung der Verfassung und Positiver
Einzelgesehe möglich, aber auch hievor scheut man
nicht immer zurück. Das beweist besonders der
Umstand, daß die neue Regierung sofort nach ihrem
Amtsantritt in zahlreichen Städten die Stadträte
unter ganz nichtigen Vorwänden auflöste und in
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schlisse, die bis zur Durchführung der erst nach
Monaten erfolgenden Neuwahlen die Verwaltung zu
führen haben, so ernannte, daß entgegen dem Be-
völkerunqsverhältnis die Rumänen die Mehrheit
bilden. Das geschah auch in den siebenbürgisch-dcut-
schen Städten Hermannstadt und Schäßburg.

Nun schlössen bald darauf im Dezember letzten
Jahres die Deutschen Rumäniens - einen W a h l -
Pakt mit der Regierung, zu dessen Nebenbedinaun-
gen auch die sofortige Herstellung des Necktszustan-
des in den genannten Städten (sowie auch in eini-
gen Dörfern) gehörte. Die Wahlen wurden unter
pflichtaetreuer Teilnahme der Deutschen vollzogen,
wodurch der Regierung eine Reihe von Mandaten
gesichert wurde, die sie allein nicht errungen hätte.
Die Erfüllung der erwähnten Bedingung jedoch ließ
auf sich warten. Als man nun von deutscher Seite
immer energischer drängte, gab zwar die Regierung
die entsprechenden Verfügungen heraus, diese aber
werden von den untergeordneten Behörden mit
Berufung auf die Erregung in den Kreisen der
rumänischen Stadtbevölkerung u n b e a c h t e t ge»
lassen. Und zugleich begann im Parlament ein
wahres Trommelfeuer geaen die Deutschen, an dem
sich auch Regierungsparteiler beteiligten: ein Mini»
ster vergaß sich sogar so weit, das Vorhandensein
dieser Paktbedingung einfach zu leugnen.

Von größerer und allgemeinerer Bedeutung als
diese Rechtsverletzung ist ein anderer A n g r i f f auf
das DaseinZrecht der Volksminderheiten, der eben»
falls vom Parlament ausgeht. Es dreht sich um die
Frage der öffentlichen und P r i v a t a n g e stell-
te n. Während bei den ersieren gar keine Rede von
einer verhältnismäßigen Berücksichtigung der natio«
nalen Minderheiten sein kann, war die Volkszuge-
hörigkeit der Privatangestellten bisher nie Gegen-
stand der Erörterung. Zahlreiche große Firmen auch
rasserumänische Inhaber haben andersnationale, be-
sonders deutsche Angestellte, einfach weil sie in deren
Tüchtigkeit einen Vorteil für ihre Unternehmungen
sehen. Nun wurde in der Kammer von zahlreichen
Rednern gefordert, daß zunächst für ausländische
Angestellte in Industrie und Handel die bisherige
Quote tief herabgesetzt werde. Von: Rechtsstand'
Punkt läßt sich dagegen nichts einwenden. Wohl aber
wird diese Maßregel eine schwere Schädigung Zahl-
reicher Firmen zur Folge haben, die die Zahl ihrer
deutschen, Schweizer, holländischen und englischen
Angestellten verringern müssen. Nun wird, aber wei«
ter auch gefordert, daß selbst die rumänischen Staats,
bürger nichtrumämschm Volkstums einer solchen
„Rationierung" und Verquotung zu unterwerfen
seien.

Das geht unbestreitbar gegen die V e r f a s s u n g ,
die an mehreren Stellen die unterschiedslose Gleick-
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Das Vrün am Gründonnerstag.

ihres historischen Charakters ist. Dabei ist daran
M erinnern, daß das Exekutivkomitee und der Prä-
sident des Oekumenischen Rates, an den auch der
schweizerische Kirchenbund angeschlossen ist, sich be»
reits zu den die gesamte evangelische Welt bewegen»
den Vorgängen in Deutschland ausgesprochen haben.

Der Vorstand des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbunöcs hält dafür, daß der Politische Neu»
aufbau eines andern Volkes und die Neuordnung
der kirchlichen Struktur einer ausländischen Kirche
ausschließliche Sache des b e t r e f f e n d e n
V o l k e s , respektive »der betreffenden Kirche sei und
keine Einmischung des Auslandes vertrage. Dagegen
erlaubt uns das alte, freundschaftliche Verhältnis
zwischen den deutschen und den schweizerischen Re-
formationskirchen, die deutschen Glaubensgenossen,
die in schwerer Zeit um den Neubau ihrer Kirche,
um ihre geistige Freiheit und um die Erhaltung des
Evangeliums in dieser Kirche rinnen, unserer h erz-
l i c h e n T e i l n a h m e zu versichern und gleich-
zeitig in ernster Besinnung jene glaubenZmäßiaen
Grundsätze auszusprechen, die bisher unsere Glau-
bensgemeinschaft begründeten und die auch für die>
Gestaltung der gegenwärtigen und Zukünftigen Bc
Mhungen zu andern evangelischen Kirchen wog
leitend sind: i

1. Für eine Kirche, die sich auf die Reformation
beruft, ist die B i b e l des A l t e n u n d d e s !
N e u e n T e s t a m e n t s , unbeschadet ihrer wissen«!
schaftlichen Erforschung, e i n z i g e Q u e l l e u n d
N o r m ibrer Verkündigung.

2. Nach allgemeinem evangelischen Verständnis
beruht der Charakter einer Neformationskirche vor
allem darin, daß sie I e s u m C h r i s t u m als ihren
e i n z i g e n H e r r n anerkennt und in der Recht-
fertigung durch den Glauben an I h n . nicht aber in
irgendwelchen natürlichen Vorzügen oder Leistungen
die Bedingung für alles Heil erblickt.

3. Die Kirche der Reformation hat für die Frei-
heit eines Christenmenschen gekämpft. Die g e i -
stige F r e i h e i t ist einer evangelischen Kirche
auch heute unentbehrlich für die Verkündigung ihrer
Botschaft.

4. I n weitgehender Uebereinstimmung mit dem
Glauben der evangelischen Christenheit hat eine
evangelische Kirche, unbeschadet der nationalen
Eigenart, einen ü b e r n a t i o n a l e n C h a r a k -
t e r , der in der Berufung durch Gott begründet
ist. Er hat seine Kinder in allem Blut, in allen
Nassen und in allen Völkern und hat uns in der
Kirche eine Gemeinschaft des Geistes, nicht aber des
Blutes oder der Rasse oder staatlicher Bindung ge-
schenkt.

5. Die gegenwärtige Not der Kirche in vielen
Ländern treibt uns zu ernstlicher Buße, sowie zu
einer neuen, gemeinsamen Besinnung auf das
w a h r e W e s e n de r K i r c h e J e s u C h r i s t i
und ihrer Verkündigung, wie sie durch die Refor-
mation neu erweckt wurde und immer wieder neu

zu erringen ist."
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des Ministerpräsidenten Duca, gegen den Rechts-
radikalismus sehr scharf vorgegangen, sie fühlt aber
trotzdem augenscheinlich das Bedürfnis, ihm auch
dadurch den Wind aus den Segeln zu nehmen, daß
sie eine gleich unfreundliche Haltung gegen die
Volksminderheiten einzunehmen trachtet.

Die sogenannte A d r e ß d e b a t t e in den
beiden Häusern des rumänischen Parlamentes/ in
der sich die Parteien in Beanttvortung der die Ta«
gung eröffnenden Thronrede alles vom Herzen
herunterzureden Pflegen, was sie dem Lande kund«
zutun bestrebt sind, hat eine Reihe von Angriffen
gegen die M i n d e r h e i t e n gebracht. Neben
viele aus der Luft gegriffene Behauptungen über
die Staatsfeindlichkeit der Minderheiten und die
von ihrer Seite drohenden Gefahren für die Rumä°
nen traten Vorschläge über die Rumänisierung der
Städte in den neuen Provinzen, was hauptsächlich
durch Verdrängung der nichtrumänischen Beamten zu
erreichen sei. Dies allerdings wäre dort, wo die
Nicht-Rumänen die zahlenmäßige Mehrheit der Be-
völkerung innehaben, nur um den Preis einer offen-
sichtlichen Verletzung der Verfassung und positiver
Einzelgesche möglich, aber auch hievor scheut man
mcht immer zurück. Das beweist besonders der
Umstand, daß die neue Regierung sofort nach ihrem
Amtsantritt in zahlreichen Städten die Stadträte

ko. Selten zeigt sich die innige Vermählung kirch-
lichen und weltlichen Brauches, christlicher und germa-
nischer Vorstellungen so deutlich wie bei der Feier des
Gründonnerstages. Das Wort „grün", das von dem alt-
hochdeutschen „ßruoni" herkommt, bedeutet eigentlich „das
Gewachsene" und ist von dem Hellgrün des ersten Pflan-
zenwuchses entstanden, das nach der langen Winterstarre
den Menschen mit so hohem Entzücken erfüllte. Als
Sinnbild des Lebens erscheint die Farbe nun auch im
Christentum. Das Zeichen der wiedererwachenden Natur
„wird in der höheren Ordnung zum SlMbol der Gnade
und Glorie, das den vorzüglichsten Gegenstand der christ-
lichen Hoffnung bildet." Daher ist das Priestergewand
zu bestimmten Zeiten grün, und so werden am Grün-
donnerstag grüne Paramente beim Hochamt getragen.
Nach dieser Sitte wird der Donnerstag der Karwoche
seit dem 12. Jahrhundert Gründonnerstag genannt. I n
diesem ..Grün" lebt jedoch vieles mit, das mit dem Kir-
chenzeremoniell nichts zu tun hat. Das Grün spielte
schon im Fruchtbarkeitszauber eine uralte Rolle und
steht bei fast allen Frühlingsbräuchen im Vordergrund.
Deshalb hat man den Sinn des Kirchenfestes in reichem
Matze weltlich ausgedeutet. Dieser Tag, der dem Grün
geweiht ist, muß nach altem Glauben durch den Genuß
grüner Speisen gefeiert werden, weil man damit die
frische Kraft des F r M i n n s in sich aufnimmt. Außer
grünem Gemüse werden in vielen Gegenden Krauter
empfohlen, die man zu sich nehmen muh, wenn man das
stanze Jahr biickurch gesund blcibl'n will. Va!'!) sind es
neunerlei, bald auch zwölferlei Krauter. I n Nieder-
deutschland hat das Gericht der neun Kräuter den be-
zeichnenden Namen „Negensterke", das heißt Neunstärke
erhalten. Der alte Volksglaube an die besondere Heil-
kraft des ersten Grün schimmert in diesem Gründon-
nerstag-Brauch durch. Etwas Aehnliches hat sich in den
Kräuter-Frühjahrskuren erhalten, die zum Zwecke der
Blutreinigung auf dem Lande noch heute üblich sind.

Die Kräuter bringen jedoch nicht nur Gesundheit und
Kraft, sondern haben noch andere segensreiche Wirkun-
gen. Wenn man sie ißt, soll einem das Geld nie aus-
gehen. Die Kräuter, die am Gründonnerstag gesammelt
werden, gelten als besonders heilkräftig. Gewisse Pflan-

zen werden an diesem Fest gepflückt und als Schuh gegen
Blitzschlag an der Haustür oder am Scheunendach auf«
gehängt. Ungesalzene Gründonnerstags-Vutter heilt alle
Wunden. Auch der Genuß von Honig wird an diesem
Tage empfohlen, da er gegen den Biß toller Hunde
schützt. Wer keinen Honig ißt. soll sich vorsehen, denn er
kann leicht Eselsohren bekommen. Selbst der Brunnen
erhält ein Stück Honig, damit das Wasser gutschmeckend
und gesund sei.

Wie das Grün, so ist auch das Ei ein Fruchtbar«
keitssymbol; deshalb ist der Gründonnerstag aufs engste
mit den vielfältigen Ostereier-Vräuchen verknüpft. Die
am Gründonnerstag gelegten Eier, die sogenannten
Antlah-Eier. die diesen Namen von dem am Gründon-
nerstag in der Kirche erteilten Ablas; haben, sind die
eigentlichen Ostereier; sie sind schon in der Henne ge-
weiht, bleiben das ganze Jahr frisch und haben ebenso
wie das Grün Zauberkraft und wohltätige Wirkungen.
Zum Schmuck am Gründonnerstag wird aus vielen B lu-
men, die auf dem Rain wachsen, das „Antlaß-Kränzel"
gewunden, das dann mit einem Antlah-Ei bei der Ernte
in die erste Garbe gebunden wird. .Wer am Gründon-
nerstag bor Sonnenaufgang, vierblättrigen Klee findet,
ist ein ganz besonderer Glückspilz. M i t dem Fruchtbar-
leitskult, der an diesem Tage so deutlich hervortritt,
hängt es zusammen, daß man dem Vieh besondere Für-
sorge zuteil werden läßt. Gründonnerstags-Eier werden
in die Ställe gelegt, um Segen zu bringen und böse
Menschen abzuwehren.

Gründonnerstag gilt auch für sehr günstig Zum Be-
ginn des Säens auf dem Acker und im Garten. Die
Saat wird dann schön grün. Man soll Topfgewächse
und Bäume pflanzen, dann wachsen sie gut. ebenso
Blumen, Kohl und Leinsamen säen. Die Obstbäume
schüttelt man, um eine reiche Ernte zu erzielen. Dem
Sämann steckt man zwei Eier in die Tasche, die er auf
dem Feld essen muß. Damit die Felder gute Ernte
tragen, wird mancherorts empfMcn, mit verschiedenen
Samen in der Tasche in die Kirche zu gehen. — So
schlingt sich im Gründonnerstag-Brauch Glaube und
Aberglaube unauflöslich durcheinander.

schlisse, die bis zur Durchführung der erst nach
Monaten erfolgenden Neuwahlen die Verwaltung zu
führen haben, so ernannte, daß entgegen dem Ac-
völkerunqsverhältnis die Rumänen die Mehrheit
bilden. Das geschah auch in den siebenbürgisch-dcut-
schen Städten Hermannstadt und Schäßburg.

Nun schlössen bald darauf im Dezember letzten
Jahres die Deutschen Rumäniens - einen W a h l -
p a k t mit der Regierung, Zu dessen Nebenbedingun-
Mn auch die sofortige Herstellung des Rechtszustan«
des in den genannten Städten (sowie auch in eini-
gen Dörfern) gehörte. Die Wahlen wurden unter
pflichtgetreuer Teilnahme der Deutschen vollzogen,
wodurch der Regierung eine Reihe von Mandaten
gesichert wurde, die sie allein nicht errungen hätte.
Die Erfüllung der erwähnten Bedingung jedoch ließ
auf sich warten. Als man nun von deutscher Seite
immer energischer drängte, gab zwar die Regierung
die entsprechenden Verfügungen heraus, diese aber
werden von den untergeordneten Behörden mit
Berufung auf die Erregung in den Kreisen der
rumänischen Stadtbevölkerung u n b e a c h t e t ge«
lassen Und zugleich begann im Parlament ein
wahres Trommelfeuer geaen die Deutschen, an dem
sich auch Regierungsparteiler beteiligten: ein Mini«
ster vergaß sich sogar so weit, das Vorhandensein
dieser Paktbedingung einfach zu leugnen.

Von größerer und allgemeinerer Bedeutung als
diese Rechtsverletzung ist ein anderer A n g r i f f auf
das Daseinsrecht der Volksminderheiten, der eben»
falls vom Parlament ausgeht. Es dreht sich um die
Frage der öffentlichen und P r i v a t a n g e s t e l l -
te n. Während bei den ersteren gar keine Rede von
einer verhältnismäßigen Berücksichtigung der natio-
nalen Minderheiten sein kann, war die Volkszuge-
hörigkeit der Privatangestellten bisher nie Gegen«
stand der Erörterung. Zahlreiche große Firmen auch
rasserumänische Inhaber haben andersnationale, be-
sonders deutsche Angestellte, einfach weil sie in deren
Tüchtigkeit einen Vorteil für ihre Unternehmungen
sehen. Nun wurde in der Kammer von zahlreichen
Rednern gefordert, daß Zunächst für ausländische
Angestellte in Industrie und Handel die bisherige
Quote tief herabgesetzt werde. Vom Rechtsstand»
Punkt läßt sich dagegen nichts einwenden, wohl aber
wird diese Maßregel eine schwere Schädigung zahl-
reicher Firmen zur Folge haben, die die Zahl ihrer
deutschen, Schweizer, holländischen unh englischen
Angestellten verringern müssen. Nun wird, aber wei»
ter auch gefordert, daß selbst die rumänischen Staats,
burger nichtrumämschon Volkstums einer solchen
„Rationierung" und Verquotung zu unterwerfen
seien.

Das geht unbestreitbar gegen d i e V e r f a s s u n g.

man auf einen anderen genialen Gebanken verfallen:
es wird gefordert, daß hinfort auch die Privat-
betriebe ihre Buchführung und ihre Gefchästskor-
respondenz nur in r u m ä n i s c h e r S p r a c h e so!'
len halten dürfen. Eine Absurdität in höchstem
Grade? Unter dem Gesichtspunkt der Staatsnot-
wendigkeiten bedarf es einer solchen rumänischen
Geschäftsführung nicht, da ohnehin Laviere, die vor
Behörden und Gerichte kommen, in rumänischer
UebersetMna vorgelegt werden müssen. Es wäre also
ein rein willkürlicher und böswilliaer Eingriff in
ganz Private Rechte, wenn diese „Anregung" ver-
wirklicht würde. Es ist daher auch anzunehmen, daß
sie von der Regierung, die schließlich aus einer Par-
tei hervorgegangen ist, die sich „liberal" nennt, ver«
worfen werden wird. Und im allgemeinen darf man
Wohl hoffen, die Regierung werde sich von dem Alp«
druck der Befürchtung freimachen, daß sie im Wett«
lauf um die Volkstümlichkeit Zurückbleiben könnte,
wenn sie nicht auch mit aogen die natürlicken Lebens«
rechte der nationalen Minderheiten losgeht.
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die aus der Reformation hervoraeganaen ist und in
der ökumenischen Bewegung einen weiten Kreis von
evangelischen Kirchen umfaßt, und würden es aufs
tiefste bedauern, wenn diese neu gewonnene Lebens»
und Arbeitsgemeinschaft durch die religiöse Entwick«
lung der kirchenpolitische Maßnahmen im Ursprungs-
land der Reformation «geschwächt würde.

I n der beiliegenden Erklärung Versuchben wir,
aus unserer eigenen Besinnung auf die Grundlagen
einer Jahrhunderte alten Gemeinschaft die Grund«
sähe auszusprechen, die uns auch für die zukünf«
tige Gestaltung der Beziehungen zu andern Kirchen
2er Reformation wichtig zu sein scheinen.

Wir wünschen unseren deutschen Glaubens»
ssenossen, die im Kampf um die kirchliche Ausaestal«
tung dieser reformatoriscken Grundsätze stehen, von
ganzem Herzen ein besonderes Maß ienes uns ver»
heißenen Geistes, der uns in alle Wahrheit leiten
wird."

Diesem Begleitbrief ist nachstehende grundsätzliche
Erklärung beigefügt:

„Eine Reihe von wiederholten Anfvaaen, welche
S t e l l u n g der Schweizerische Gvo.na.e->
gische K i r c h e n b u n d Zu den Vorgängen in
Deutschland einnehme, veranlaßt den Vorstand des
Bundes zu der nachstehenden Erklärung, die ebenso
sehr der Ausdruck seiner bisherigen geistigen Ver»
bundenheit mit der ältesten Reformationskirche, als
seiner andauernden Besorgnis um die Erhaltung

N o r m ibrer Verkündigung.
2. Nach allgemeinem evangelischen Verständnis

beruht der Charakter einer Reformationskirche vor
allem darin, daß sie I e s u m C h r i s t u m als ihren
e i n z i gen H e r r n anerkennt und in der Recht-
fertigung durch den Glauben an Ihn. nicht aber in
irgendwelchen natürlichen Vorzügen oder Leistungen
die Bedingung für alles Heil erblickt.

3. Die Kirche der Reformation hat für die Frei-
heit eines Christenmenschen gekämpft. Die g e i -
stige F r e i h e i t ist einer evangelischen Kirche
auch heute unentbehrlich für die Verkündigung ihrer
Botschaft.

4. I n weitgehender Übereinstimmung mit dem
Glauben der evangelischen Christenheit hat eine
evangelische Kirche, unbeschadet der nationalen
Eigenart, einen ü b e r n a t i o n a l e n Charak»
t e r , der in der Berufung durch Gott begründet
ist. Er hat seine Kinder in allem Blut, in allen
Nassen und in allen Völkern und hat uns in der
Kirche eine Gemeinschaft des Geistes, nicht aber des
Blutes oder der Rasse oder staatlicher Bindung ge-
schenkt.

5. Die gegenwärtige Not der Kirche in vielen
Ländern treibt uns Zu ernstlicher Buße, sowie zu
einer neuen, gemeinsamen Besinnung auf das
w a h r e Wesen der K i rche J e s u C h r i s t i
und ihrer Verkündigung, wie sie durch die Refor-
mation neu erweckt wurde und immer wieder neu

zu erringen ist."

Neue MnderheUenfeindNchkeit in Rumänien:
Aus deutschen Kreisen Rumäniens wird uns ge«

schrieben: Ungefähr drei Jahre sind vergangen, ohne
daß die nationalen Minderheiten Rumäniens Grund
zu schweren Klagen über Verletzungen ihrer Da«
seinsrechte gehabt hätten. An kleineren Ueber -
g r i f f e n einzelner B e h ö r d e n fehlt es zwar
auch in dieser Zeit nicht, und die schon vor sechs
Jahren versprochene grundgesetzliche Regelung der
Stellung der Minderheiten im rumänischen Staate
ließ nach wie vor auf sich lvarten, wie denn auch die
Vertreter der Deutschen wiederholt gezwungen wä-
ren, bei der Abfassung von Gesetzen, besonders solcher
wirtschaftlicher Natur, daran Zu erinnern, daß in
einem RechtZstaale alle Gruppen von Staatsbür»
gern Zu berücksichtigen sind: aber im großen und
ganzen jedoch hatte es den Anschein, als ob man sich
in Bukarest doch darauf zu besinnen anfinge, daß
eine gerechte Behandlung der Volksminderheiten
ein Gebot der Staatskluscheit sei.

Wenn nun in der allerletzten Zeit unverkennbar
ein R ü ckschlag eingetreten ist. so hängt das offen-
bar mit dem Vordrinaen fascistischer oder pseudo-
nationalsozialistischer Strömungen innerhalb der
rumänischen Bevölkerung zusammen. Dieser Um-
stand hat bekanntlich, vor allem auf ausländischen
Einfluß hin, zum Sturze der Regierung Vaida im
November vorigen Jahres geführt, der zu große
Nachgiebigkeit vorgeworfen wurde. Die neue liberale
Regierung, ist zwar, besonders nach der Ermordung

des Ministerpräsidenten Duca, gegen den Rechts
radikalismus sehr scharf vorgegangen, sie fühlt aber
trotzdem augenscheinlich das Bedürfnis, ihm auch
dadurch den Wind aus den Segeln zu nehmen, daß
sie eine gleich unfreundliche Haltung gegen die
Volksminderheiten einzunehmen trachtet.

Die sogenannte A d r e ß d e b a t t c in den
beiden Häusern des rumänischen Parlamentes,- in
der sich die Parteien in Beantwortung der die Ta
gung eröffnenden Thronrede alles vom Herzen
herunterzureden Pflegen, was sie dem Lande kund
zutun bestrebt sind, hat eine Reihe von Angriffen
gegen die M i n d e r h e i t e n gebracht. Neben
viele aus der Luft gegriffene Behauptungen über
die Staatsfeindlichkeit der Minderheiten und die
von ihrer Seite drohenden Gefabren für die Rumä
nen traten Vorschläge über die Rumänisierung der
Städte in den neuen Provinzen, was hauptsächlich
durch Verdrängung der nichtrumänischen Beamten zu
erreichen sei. Dies allerdings wäre dort, wo die
Nicht-Rumänen die zahlenmäßige Mchrheit der Be-
völkerung innehaben, nur um den Preis einer offen
sichtlichen Verletzuna der Verfassung und Positiver
Einzelgesetze möglich, aber auch hievor scheut man
nicht immer zurück. Das beweist besonders der
Umstand, daß die neue Regierung sofort nach ihrem
Amtsantritt in zahlreichen Städten die Stadträte
unter ganz nichtigen Vorwänden auflöste und in
Minderheitcngegenden die interimistischen. Aus-

Die Kräuter bringen jedoch nicht nur Gesundheit und
Kraft, sondern haben noch andere segensreiche Wirkun-
gen. Wenn man sie ißt, soll einem das Geld nie au5"
gehen. Die Kräuter, die am Gründonnerstag aesmnmelt
werden, gelten als besonders heilkräftig. Gewisse Pflan-
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schüsse, die bis zur Durchführung der erst nach
Monaten erfolgenden Neuwahlen die Verwaltung zu
führen haben, so ernannte, daß entgegen dem Vc«
völkerunqsberhältnis die Rumänen die Mehrheit
bilden. Das geschah auch in den siebenbürgisch-deut-
schen Städten Hermannstadt und Schätzburg.

Nun schlössen bald darauf im Dezember letzten
Jahres die Deutschen Rumäniens - einen W a h l -
P a k t mit der Regierung, zu dessen Nebenbedingun-
gen auch die sofortige Herstellung des Rechtszustan»
des in den genannten Städten (sowie auch in eini»
gen Dörfern) gehörte. Die Wahlen wurden unter
Pflichtgetreuer Teilnahme der Deutschen vollzogen,
wodurch der Regierung eine Reihe von Mandaten
gesichert wurde, die sie allein nicht errungen hätte.
Die Erfüllung der erwähnten Bedingung jedoch ließ
auf sich warten. Als man nun von deutscher Seite
immer energischer drängte, gab zwar die Regierung
die entsprechenden Verfügungen heraus, diese aber
werden von den untergeordneten Behörden mit
Berufung auf die Erregung in den Kreisen der
rumänischen Stadtbevölkerung u n b e a c h t e t He»
lassen. Und zugleich begann im Parlament ein
wahres Trommelfeuer gea,en die Deutschen, an dem
nch auch Regierungsparteilei: beteiligten: ein Mini»
ster vergaß sich sogar so weit, das Vorhandensein
dieser Paktbedingung einfach zu leugnen.

Von größerer und allgemeinerer Bedeutung als
diese Rechtsverletzung ist ein anderer A n g r i f f auf
das Daseinsrecht der Volksminderheiten, der eben«
falls vom Parlament ausgeht. Es dreht sich um die
Frage der öffentlichen und P r i v a t a n g e s t e l l -
te n. Während bei den ersieren gar keine Rede von
einer verhältnismäßigen Berücksichtigung der natio-
nalen Minderheiten sein kann, war die Volkszuge-
hörigkeit der Privatangestellten bisher nie Gegen-
stand der Erörterung. Zahlreiche große Firmen auch
rasserumänische Inhaber haben andersnationale, be-
sonders deutsche Angestellte, einfach weil sie in deren
Tüchtigkeit einen Vorteil für ihre Unternehmungen
sehen. Nun wurde in der Kanuner von zahlreichen
Rednern gefordert, daß zunächst für ausländische
Angestellte in Industrie und Handel die bisherige
Quote tief herabgesetzt werde. Vom Rechtsstand'
Punkt läßt sich dagegen nichts einwenden, wohl aber
wird diese Maßregel eine schwere Schädigung zahl-
reicher Firmen zur Folge haben, die die Zahl ihrer
deutschen, Schweizer, holländischen und englischen
Angestellten verringern müssen. Nun wird aber wei
ter auch gefordert, daß selbst die rumänischen Staats
bürger nichtrumämsch^n Volkstums einer solchen
„Rationierung" und Verquotung zu unterwerfen
seien.

^ Das geht unbestreitbar gegen die V e r f a s s u n g,
die an mehreren Stellen die unterschiedslose Gleich-
berechtigung aller Staatsbürger betont. Daher ist
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o r m ibrer Verkündigung.
2. Nach allgemeinem evangelischen Verständnis

beruht der Charakter einer Neformationskirche vor
allem darin, dah sie I e s u m C h r i s t u m als ihren
e i n z i g e n H e r r n anerkennt und in der Recht-
fertigung durch den Glauben an I h n . nicht aber in
irgendwelchen natürlichen Vorzügen oder Leistungen
die Bedingung für alles Heil erblickt.

3. Die Kirche der Reformation hat für die Frei-
heit eines Christenmenschen gekämpft. Die g e i -
stige F r e i h e i t ist einer evangelischen Kirche
auch heute unentbehrlich für die Verkündigung ihrer
Botschaft.

4. I n weitgehender Übereinstimmung nut dem
Glauben der evangelischen Christenheit hat eine
evangelische Kirche, unbeschadet der nationalen
Eigenart, einen ü b e r n a t i o n a l e n C h a r a k
t e r , der in der Berufung durch Gott begründet
ist. Er hat seine Kinder in allem Blut, in allen
Rassen und in allen Völkern und hat uns in der
Kirche eine Gemeinschaft des Geistes, nicht aber des
Blutes oder der Rasse oder staatlicher Bindung ge
schenkt.

5. Die gegenwärtige Not der Kirche in vielen
Ländern treibt uns Zu ernstlicher Buße, sowie zu
einer neuen, gemeinsamen Besinnung auf das
w a h r e W e s e n d e r K i r c h e J e s u C h r i s t i
und ihrer Verkündigung, wie sie durch die Refor
mation neu erweckt wurde und immer wieder neu

zu erringen ist."

ftindNchkeit in Rumänien:
des Ministerpräsidenten Duca, gegen den Nechts-
radikalismus sehr scharf vorgegangen, sie fühlt aber
trotzdem augenscheinlich das Bedürfnis, ihm auch
dadurch den Wind aus den Segeln zu nehmen, daß
sie eine gleich unfreundliche Haltung gegen die
Volksminderheiten einzunehmen trachtet.

Die sogenannte A d r e t z d e b a t t e in der
beiden Häusern des rumänischen Parlamentes/ i r
der sich die Parteien in Beantwortung der die Ta
aung 'eröffnenden Thronrede alles vom Herzer
herunterzureden Pflegen, was sie dem Lande kund
zutun bestrebt sind, hat eine Reihe von Angriffen
gegen die M i n d e r h e i t e n gebracht. Nebe
viele aus der Luft gegriffene Behauptungen übe
die Staatsfeindlichkeit der Minderheiten und di<
von ihrer Seite drohenden Gefahren für die Numä>
nen traten Vorschlä-ge über die Rumänisierung de
Städte in den neuen Provinzen, was hauptsächlich
durch Verdrängung der nichtrumänischen Beamten Zu
erreichen sei. Dies allerdings wäre dort, wo di
Nicht-Rumänen die zahlenmäßige Mehrheit der Be
völkerung innehaben, nur um den Preis einer offei
sichtlichen Vcrletzuna der Verfassung und positive
Einzelgesehe möglich, aber auch hievor scheut ma
nicht immer Zurück. Das beweist besonders der
Umstand, daß die neue Negierung sofort nach ihrem
Amtsantritt in zahlreichen Städten die Stadträte
unter ganz nichtigen Vorwänden auflöste und in
Minderheitcngegenden die interimistischen Aus-

Die Kräuter bringen jedoch nicht nur Gesundheit und
»traft, sondern haben noch andere segensreiche Wirkun-
gen. Wenn man sie ißt, soll einem das Geld nieg n s h , s d
;ehen. Die Kräuter, die am Gründonnerstag gesammelt

dem Feld essen muh. Damit die Felder gute Ernte
trafen, wird mancherorts empfMen, mit verschiedenen
Samen in der Tasche in die Kirche zu gehen. — So
schlingt sich im Gründonnerstag-Brauch Glaube und

werden, gelten als besonders heilkräftig. Gewisse Man- Aberglaube unauflöslich durcheinander.

schlisse, die bis zur Durchführung der erst nach
Monaten erfolgenden Neuwahlen die Verwaltung zu
ühren haben, so ernannte, daß entgegen dem Be-

völkerunqsverhältnis die Rumänen die Mehrheit
bilden. Das geschah auch in den siebenbürgisch-deut'
schen Städten Hermannstadt und Schäßburg.

Nun schlössen bald darauf im Dezember letzten
Jahres die Deutschen Rumäniens - einen W a h l -
Pak t mit der Regierung, zu dessen Nebenbedmgun-
ff auch die sofortige Herstellung des Rechtszustan-
des in den genannten Städten (sowie auch in eini«
gen Dörfern) gehörte. Die Wahlen wurden unter
pflichtgetreuer Teilnahme der Deutschen vollzogen,
wodurch der Regierung eine Reihe von Mandaten
gesichert wurde, die sie allein nicht errungen hätte.
Die Erfüllung der erwähnten Bedingung jedoch ließ
auf sich warten. Als man nun von deutscher Seite
immer energischer drängte, gab zwar die Regierung
die entsprechenden Verfügungen heraus, diese aber
werden von den untergeordneten Behörden mit
Berufung auf die Erregung in den Kreisen der
rumänischen Stadtbevölkerung u n b e a c h t e t ge«
lassen. Und zugleich begann im Parlament ein
wahres Trommelfeuer geyen die Deutschen, an dem
nch auch Regierungsparteiler beteiligten: ein Mini»
fter vergaß sich sogar so weit, das Vorhandensein
dieser Paktbedingung einfach zu leugnen.

Von größerer und allgemeinerer Bedeutung als
diese Rechtsverletzung ist ein anderer A n g r i f f auf
das Daseinsrecht der Volksminderheiten, der eben>
falls vom Parlament ausgeht. Es dreht sich um die
Frage der öffentlichen und P r i v a t a n a e s t e l l
t e n. Während bei den ersieren gar keine Rede von
einer verhältnismäßigen Berücksichtigung der natio-
nalen Minderheiten sein kann, war die Volkszuge
Hörigkeit der Privatangestellten bisher nie Gegcw
stand der Erörterung. Zahlreiche große Firmen auch
rasserumänische Inhaber haben andersnationale, be-
sonders deutsche Angestellte, einfach weil sie in deren
Tüchtigkeit einen Vorteil für ihre Unternehmungen
seheu. Nun wurde in der Kammer von zahlreichen
Rednern gefordert, daß zunächst für ausländische
Angestellte in Industrie und Handel die bisherige
Quote tief herabgesetzt werde. Von: Nechtsstand-
punkt läßt sich dagegen nichts einwenden, wohl aber
wird diese Maßregel eine schwere Schädigung zahl
reicher Firmen zur Folge habm. die die Zahl ihrer
deutschen, Schweizer, holländischen und englischen
Angestellten verringern müssen. Nun wird, aber wei
ter auch gefordert, daß selbst die rumänischen Staats-
bürger nichtrumämscrM Volkstums einer solchen
„Rationierung" und Verquotung zu unterwerfen
seien.

Das geht unbestreitbar gegen die V e r f a s s u n g
die an mehreren Stellen die unterschiedslose Gleich-
berechtigung aller Staatsbürger betont. Daher is

man auf einen anderen genialen Gedanken verfallen:
es wird gefordert, daß hinfort auch die Privat-
betriebe ihre Buchführung und ihre Gefchaftskor«
resftondenz nur in r u m ä n i s c h e r S p r a c h e so!"
len halten dürfen. Eine Absurdität in höchstem
Grade! Unter dem Gesichtspunkt der Staatsnot-
wendiakeiten bedarf es einer solchen rumänischen
Geschäftsführung nicht, da ohnehin Papiere, die vor
Behörden und Gerichte kommen, in rumänischer
Übersetzung vorgelegt werden müssen. Es wäre also
ein rein willkürlicher und böswilliger Eingriff in
ganz Private Rechte, wenn diese „Anregung" ver«
wirklicht würde. Es ist daher auch anzunehmen, daß
sie von der Regierung, die schließlich aus einer Par-
tei hervorgegangen ist. die sich „liberal" nennt, der«
werfen werden wird. Und im allgemeinen darf man
Wohl hoffen, die Regierung werde sich von dem Alp«
druck der Befürchtung freimachen, daf; sie im Wett-
lauf um die Volkstümlichkeit zurückbleiben könnte,
wenn sie nicht auch mit gegen die natürlicken Lebens-
rechte der nationalen Minderheiten losgeht.
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